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Selig, wer sich vor der Welt
(Ihne Flaß verschließt,
Einen Freund am Busen halt
Und mit dem genießt,
Was von Menschen nicht gewußt
Oder nicht bedacht.
Durch das Labyrinth der Brust
Wandelt in der Nacht.

Goethe.

MEINE SCHULD.
Novelle von Marie Glöckler.

(Fortsetzung)

Immer tiefer versank ich in die schwarze Nacht und
immer schwerer rang ich nach 'Erlösung, bis sich endlich
meine Seele beugte unter den göttlichen Willen und um
Frieden und Vergebung rief, da wurde es endlich stiller in
mir. Ich war zerbrochen und zeischlagen und konnte nur
noch schreien um Kraft, das schwere Kreuz auf mich zu
nehmen und zu tragen. — Auch Anneliesens Mutter hatte
die Erkenntnis schwer getroffen. Lange konnte sie es nicht
fassen. „O Fraulein Helen, wenn ich zurück konnte, wenn
ich es gutmachen durfte — aber jetzt ist es zu spat!" weinte
sie oft bitter zu mir. Ja, ja, es war zu spat! Wir konnten
nichts mehr gutmachen! — „Warum weinst Du Mutter?"
fragte einmal ganz unvermutet Annelies, „weine doch nicht,
ich sterbe ja gern — es ist am besten so, und — und mir ist
dann so wohl!" Erschöpft schloß sie die Augen. Es war das

erstemal, daß sie vom Sterben sprach, und da gritf die
kalte Hand wieder nach meinem Herzen, aber von dem

Tage an spracn sie viel davon; dann mußte ich klein Len-
chen auf die Arme nehmen und unverwandt schaute sie es

stillschweigend an. Einmal seut/te sie bang und schwer und

in ihren Augen lag wieder große Angst. „Annehes", bat ich
zitternd und glättete ihr krauses Haar. Da faßte sie mühsam
nach rneinei Hand: „Wenn ich nur mein Kind mitnehmen

konnte; es wird ein armes, armes Tioptchen sein —

wenn Mutter einmal nicht mehr da ist, dann hat es niemand
mehi O Gott —" stöhnte sie schmerzlich auf, „das allein
macht mir das Steiben schwer!" Da lag wieder die gioße
schwere Frage in lhien Augen. 'Ich faßte bebend nach lhten
Händen. „Annehes, wenn du es mir geben wurdest, venu
du es mn anvertrauen wolltest, wenn ich es hinnehmen
duitte als dein heiligstes Veimachtnis, wenn ich seme Mut
tei sem durfte -". Da nickte Annehes, sie war zu schwach

zum Reden, aber ihre Augen strahlten mich an in ubeindi-
schem Glanz. Es war mir, als ob ich den Himmel offen sehe

und voll tietstei Ehrfurcht diuckte ich mein Gelöbnis aut den

selig lächelnden Mund. —

„Werner wird bald wieder heiraten", versuchte sie zu

sprechen. Als ihre Mutter da war: „Das Kind, das gehört
allem Fraulein Helen! Horst du, nie — nie soll er es haben —

nie, nie!"
Da fing die arme Frau zu weinen an. „Aber Frieden

solltest du doch machen mit ihm, Annelies — Frieden! Nicht
wahr?" bat sie traurig. Da nickte die Kranke zustimmend
und nun holte die Gartnersfrau eilig den Werner herauf und
da ging ich leise hinaus.

Von diesem Tage an war eine große Ruhe über Annehes

gekommen. Ja, die Seele durfte bald eingehen in den

ewigen Frieden und nur der Leib ging wieder zurück zur

Erde. Nur ihn mußte ich verlieren und meinie Schuld dem
Tod damit bezahlen — aber die Seele lebte weiter. Das, was
ich geliebt, starb nicht, das wurde nur nicht geraubt, das

bleibt, das lebt und wird mich umgeben mit ungeahnter
Seligkeit — daß es ja nur eine Trennung ist auf kurze Zeit,
und wir uns wieder sehen werden — ja — am Krankenlager,

da greift man tief hinem in diesen Glauben und halt
ihn fest, um nicht zu versinken in Schwermut und
Verzweiflung! —

Annehes hatte keine großen Schmerzen, sie wurde nur
jeden Tag schwacher. Sie lag immer da mit gefalteten Händen,

still und sanft, und ich iedete mit ihr von dem Perlentor

und den goldenen Gassen, von dem seligen Land, wo
kein Leid und kein Geschrei und kein Schmerz mehr ist,
aber auch keine Trennung mehr, und dann leuchteten ihre
Augen auf voll uberirdischem Glanz und Frieden und ihre
Lippen bewegten sich leise im Gebet. „Mein Kind — mein
Kind", flüsterte sie dann wieder bittend dazwischen und
schaute es an voll heißer Liebe, und ich hielt ihr es hin
und sie küßte es mit der letzten Kraft: „Es wird es gut
haben — ja es wird es gut haben! Nicht weinen — nicht
weinen, Fraulein Helen — nicht schwer machen; es ist ja
am besten so - ich konnte mich nicht mehr zurückfinden —

sagen sie es doch auch — daß — daß es so am besten ist!"
Und ich mußte ja sagen, immer wieder ja, und dabei blutete
mein Herz aus tausend Wunden. Wenn es mir manchmal

war, als ob ich es nicht mehr tragen könnte, dann fluchtete
ich an Anneliesens Herz, dann streichelte ich ihre eingefallenen

Wangen und konnte nichts als immer nur flüstern
voll heißem Abschiedsweh: „Du meine hebe, hebe kleine
Annehes!" Dann flog ein seliges Lachein über ihre feinen
Züge und sie nickte leise dazu. —

Und dann kam der letzte Tag!
Durch das halbgeöffnete Fenster säuselte der Abendwind.

Em müder Strahl der sinkenden Sonne muhte sich
zwischen den Vorhangen durch. Er tastete langsam dei Wand
entlang; dann huschte er zur Wiege hinüber und küßte das

sußschlafende Kind. Er durchbrach das dammenge
Halbdunkel der stillen Stube und hell lag ei plötzlich aut Anne-
hesens weißer Stirne. Ich wollte ihm wehren, denn es

tat so weh dieses Licht, wo dunkle Nacht den gioßten
Schmerz umschloß, aber ich konnte mich nicht bewegen, ich

war wie erstarit im Leid. Der Sonnenstrahl ließ sich nicht
beirren. Er strich wie segnend ubei die blassen Zuge hin
und auf einmal hüllte ei alles ein m sein strahlendes Licht.

Da oftnete Annelies langsam ihre Augen. Groß schaute
sie wie in eme weite, weite Ferne. Em seliges Lächeln um
spielte den blassen Mund, eine heilige Ruhe breitete sich

aus. Wir fühlten das Nahen des Todes Tief beugten vvu u^is

vor dieser Macht, vor diesei gioßen Majestät, der alle Ge

wait gegeben ist über alles, was Leben heißt. Zitternd tastete
ich nach den weißen Händen. Ein unterdrücktes Schluchzen
durchbrach weh die Stille. Annehesens Mutter stand dort
tief gebeugt, um Jahre gealtert. Da flackerte es noch ein
mal aut in den brechenden Augen, noch einmal kehrte sie
/U uns zurück. Schwach nickte sie ihrer Mutter Abschied
zu Dann streifte ihr Blick die Wiege Zitternd hielt ich
ihr das Kindchen entgegen. Lange schaute sie es an, dann

formten sich ihre Lippen zum Sprechen, aber nur ein
einziges Wort konnte sie flüstern: „Lieb - " Dann wieder la

gen ihre Augen groß auf mir. Ein Lachein muhte sich um
ihren blassen Mund. Ein Blick, der mich bis in die Ewigkeit

begleiten wird, umfaßte mich und das Kind Und jetzt
suchte sie Werner. Ernst und groß schaute sie in das

verlegene Mannergesicht und da senkte er tief seine 4ugen
vor dieser schweren Sprache.

(Fortsetzung folgt!)
i'hert 1 if 3


	Meine Schuld [Fortsetzung]

